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Erſter Jahrgang. 19. September.

Nächtliches Abentheuer des
Scharfrichters zu Naumburg
zur Zeit des dreißig jährigen

Krieges.
(Aus einer Chronik.)

Einem E. Rath zu Naumburg hat am funf
ten Februarii anno 41641 der daſelbſt vorm
Salzthore wohnendte Scharfrichter David Wal
Iach bei Erinnerung ſeiner Pflicht berichtet,
daß ohngefaähr ſeines Behalts vor vier Wo-
ſchen den achten und neunten Januarii, als der
General Major von Pful von Zeytz aufgebro
chen. Abends um ſieben Uhr. vier Reiter vor
die Meiſterei kommen, angeklopfet und begeh
rekt, daß er ihnen aufmachen ſollte, denn ſie
hätten einen Lieutnant bei ſich, der wehre mit
dem Pferd gefallen undt ſchaden an einem
Bein empfangen darauf er getrauet, die
Thure eröffnet gedachte Reiter aber wehren
abgeſtiegen, und ſtracks mit Jhm in die Stu-
be hinauf gegangen da denn Einer den Er
vohr einen Ofſizier gehalten angefangen,
Meiſter es iſt nicht alſo wir haben keinen ſcha
den. Sondern Jhr ſolt mit uns reuten, und
etliche richten es ſoll Euch kein Leydt wieder

Ueber dieſe Reden wehre Er erſchrok-

beim Ziegel mitgefuühret.
ganz nichts geredtet, außer daß Jhm gefraget,

ſonderlich daß Er kein Schwerd undt weß von
nothen bei der Handt hatte. Weil aber die
Reuter ſolche entſchuldigungen nicht anneh
men wollen, hochbetheuerlich verſprochen, daß
Jhm nichts böſes wiederfahren ſollte, hette er
ſich endlich behandeln laſſen, wahre mit Jh-
nen nach der Hausthur zugangen. Sobald
Er aber den Fuß zur Thuüre hinausgeſetzt,
hatte einer Jhm die Augen mit einem weißen
Tuch verbunden uff ein Pferd geſetzt und

Uffen Weg aber

ob er auch ſein Tag viel gerichtet hätte. Als
Sie nun ein Stundt vier oder funf ziemblich
geritten geſchwind, hatten Sie Jhm in ein
Loſement gebracht, und in dem hineinſchrey
ten da dem ein Pahr ſtuffchen hinauffgegan
gen habe Einer Jhm die Augen aufgebun
den, da waäre in demſelben Loſement (So
fein geweſt und allenthalben mit Lichtern be
ſteckt, uff der Erde gedielet geweſen, mit einen
gruünen offen drei Diſch darinnen ſtehendt
undt in der Mitten ein ſchwarz Sammettuch
in der Erden liegendt, ſonſten das loſement
weyß angeſtrichen, mit zweyen Thuren) an
dem einen Tiſch in feiner altlicher Mann gar
allein geſeſſen der habe Jhm. angeredtet; Seyd
Jhr der Meiſter von Naumburg Er geank
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wortet, ja Er wiſſe nichts anders. Der Alte
ferner gefragt, kennt Jhr mich denn auch?
Er geanktwortet, Nein wie ſoll ich den Herrn
kennen, dort liegen funfzehn Ducaten, die
ſtecket ein, undt da iſt auch ein Schwerdt,

welches uff der Bank am Tiſch gelegen, das
nehmt. Es werden drey Kerl hereinkommen,
den ſollt Jhr die Kopfe abſchlagen, wehre alſo
uffgeſtanden undt zur einen Thür hinausge-
gangen, darauf ſtraks zur andern Thür Jhrer
zween in Soldaten Habit einen Praven lan-
gen Kerl mit gelen Haaren und Barth, ſtiefel
ünd ſporn hineingebracht, welcher geſagt daß
Gott erbarm, Jch ſehe wie es wird hergehen,
darauf aber bald niedergeknieet, das Hembdt
abgeſtrichen und den Hals abhauen laſſen,
und hetten Jhn die zwey Kerl in einen Back
trog hinausgekragen und ſtraks darauf den an
dern und dritten hineingebracht, welche eben-
falls ſich willig darein begeben nur daß der
letzte geſagt, es geſchehe Jhm zu viel, doch
wie es ſeinen Cameraden gegangen, ſo mochte
es ihm auch gehen Sobaldten die Execution
verrichtet, habe derjenige ſo Jhn geholet, zu
Jhm geſagt, Meyſter, Wir müſſen nun wie
derumbfort, Jhm hierauf die Augen wieder
umb verbunden und uffs Pferd geſetzek, undt
än Buchholz hette Jhn einer allein fortgefuüh
ret, abſteygen heyſſen, undt die Augen wie
derumb auffgebundten, da Er denn geſehen,
daß Er auf einen weyſſen Pferdt geſeſſen und
irgends zwei Buchſenſchuß davon ein trupp
von ein und zwanzig Pferdt gehalten undt ſey
er älſo unbeſchadet fruüh um halb acht Uhr
wieder heim kommen, den Ort da es geſchehen
wiſſe er nicht, wenn es Jhm auch gleich ſein
Leben koſten ſollte, wollte aber das Loſement
wohl kennen, wenn er hineinkommen mochte,
man wurde auch wohl das Blut an der weyſ
ſen Wandt geſprützet ſehen.

Scenen aus dem wirklichen Leben.
Ein guter Ehemann wurde von ſeinen

leichtfertigen Nachbarn verfuhrt, und ſing nun
an bis nach Mitternacht in den Bierhauſern
zu ſitzen und ſein Gewerbe zu vernachlaſſigen.
Da faßte ſeine zurnende Frau den Entſchluß,
ihren verfuhrten Mann auf einmal und zwar
mit Strenge, alſo nicht mit der Art zu
beſſern, wodurch die Franen ſo viel Gewalt
über uns haben. Als er des nachſten Abends
um 40 Uhr, der ſogenannten Buürgerſtunde,
noch nicht zu Hauſe war, ſchloß ſie die Thüre
feſt zu, Und wollte nun der Herausgeſperr-
te die rauhe Nacht nicht unter freiem Himmel
zubringen, ſo lag es ihm nahe genug, ins
Bierhaus zu ſeinen dort noch verſammelten
Companen zuruückzukehren. Das that er denn
auch und ſeine Ehehalfte ſah nun, daß ihre
Maaßregel nicht allein Uebel arger, ſondern
auch ihren Mann zum Stkadtgeſprach und zur
Zielſchreibe der Spotterei gemacht hatte. Sie
begnugte ſich daher am folgenden Tage nur
mit Schmollen. Aber auch das war noch
nicht das rechte Mittel, denn der Haus
herr, der ſich einer ahnlichen Behandlung
von der Stillzurnenden verſah, wie die bereits
erduldete, verwahrte ſich nun dieſen Abend
beſſer; er hob nämlich die Hausthure aus und
nahm ſie, zum Gelachter der verſammelten
Gaſte, mit ins Bierhaus. Aber ungeach
tet aller Belobungen ſeiner lockern Verfuhrer,
die den Einfall nicht genug ruhmen konnten,
empfand der Verfuhrte, gerade während ſei
nes Triumphs, das eigene Unrecht mehr
als je: er denkt an ſeine Kinder und ihre man
nichfaltigen Bedurfniſſe, die er zu befriedigen
am Schenktiſch verſäumt hatte er denkt auch
an ſeine Frau, die doch ſonſt immer ſo gut mit
ihm war nur das Herausſperren! das
hätte ſie ihm nicht thun ſollen. So ſitzt er,
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duſter vor ſich hinblickend; unzufrieden mit ſich
ſelbſt ſpielt er nicht und trinkt wenig. Die
Zeit wird ihm ſo lang er mochte gern zu den
Seinigen denn ſo hat er ſich noch nicht nach
ihnen geſehnt. Der Hohn ſeiner Verfuührer iſt
ihm auch ſchon gleich gultiger geworden, er iſt
es nicht, was ihn abhalt, vor zehn Uhr mit
der ausgehobenen Thüre aufzubrechen. End
lich, nach unertraglicher Langweile ſchlagt die un

geduldig erwartete zwölfte Stunde Nun
erſt, ſo dunkt es ihn, kann er mit dem ver
meinten Zeichen der Hausherrlichkeit aus dem
Bierhauſe gehen, ohne ſich etwas zu vergeben.

Jndeß hat ſeine bekummerte Gattin ihr
Unrecht wohl gefuhlt, zund, von dieſer Be
harrlichkeit in ſeiner unordentlichen Lebensweiſe
das Schlimmſte furchtend, den Abend unter
Thranen hingebracht. Sie kommt ihm, ob
gleich mit verweinten Augen doch freund
lich mit dem Licht entgegen ſie ſchmollt nicht
mehr und ſprächt ihn auch ſo freundlich an:
daß er, beſchamt von dieſem Merkmal ihrer
Reue und uüberwaltigtwon ſo viel Schonung
und Liebe, das eigne Unrecht und die Reue
daruber nur um ſo ſchmerzlicher empfindet.
Seit dieſem Abend hat er die Hausthure weder
ausgehoben noch ſie geſperrt gefunden wohl
aber hat er ſelbſt ſie zuweilen verſchloſſen um
ſich gegen die Zudringlichkeit ſeiner ehemali-
gen Verfuhrer zu verwahren. Er hat den
Werth der Hauslichkeit begriffen und um ih-
ren Reiz zu erhöhen, hat er den Freuden der
Geſelligkeit nicht entſagt, nur ſeltner ge-
nießt er ſie. Seit dem iſt zu jener verhäng-
nißvollen Thure der Wohlſtand eingezo-
gen und hat die Mittel zur Erziehung der einſt
vernachlaſſigten Kinder und zur Vorbereitung
fur ihren künftigen Beruf mitgebracht als er
aufs neue den Flor des einſt vernachlaſſigten
Gewerbes begrundete.

Rachſucht zweier Päpſte.
Die Rachſucht hat ſchon manche emporen

de Grauſamkeit ausgeubt. Zwei Beiſpiele,
das letztere um ſo merkwurdiger, weil die
Rache gegen einen Todten ausgeübt wurde,
beide aber von Papſten verubt, mögen ſtatt
unzahliger, die beſonders die Geſchichte Jta
liens darbietet, hier ſtehen. Papſt Gre
gor der funfte bekam ſeinen Gegner, Jo
hann den ſechszehnten der von einer andern
Parthei erwahlt war, in ſeine Gewalt. Er
ließ ihm die Zunge aus Ohren, Naſe und
Hande abſchneiden ihn ſodann ſorgfältig hei
len und im Gefaängniſſe verſchmachten.
Wuüthender noch aber war die Rache Ske
phans des ſechſten, der, durch Formo
ſum vom papſtlichen Stuhle verdrangt, ihn
nach deſſen Tode wieder einnahm. Er befahl,
den Leichnam Form oſi auszugraben. Die-
ſer wurde dann mit papſtlichen Kleidern beklei
det, und auf den Thron geſetzt.
ſetzte ſich hierauf vor ihn hin, machte ihm
Vorwuürfe, daß er ſich auf den Stuhl Petri
eingedrungen, ſpie ihm ins Antlitz, ließ ihm
dann die Kleider abziehen die Finger abhak-
ken, und den Leichnam än die Tiber werfen.

Das Trinken.
war bekanntlich ein alter eingewurzelter Feh
ler der alten Deutſchen. Tacitus wirft ih-
nen denſelben vor, ſo gut wie 400 Jahre ſpa
ter Luther über den Sauftkeufel derſel-
ben klagt. Die Sucht des Trinkens war ſo
groß daß alle benachbarten Nationen die
Deutſchen deshalb theils verachteten, theils
bemitleideten. Am weiteſten ging die Trink-
luſt unſerer Vorfahren jedoch im Mittelalter.
Jm 15ten Jahrhundert nämlich kam die fa
möſe, ſo lange bis auf unſere Tage ſich er

Stephan



v e r e n m nan 4ca r

252

haltene, Mode des Zutrinkens auf. Es fehlte
nicht an Leuten, die das Unanſtandige dieſer
Gewohnheit einſahen. Der Kaiſer Friedrich
der Dritte und Maximilian der Erſte brach
ten die Sache gar auf dem Reichstage zur
Sprache Bereits 1495 ward auf einem zu
Worms den Churfuürſten c. ernſtlich, Stren
ge deshalb zu gebrauchen anempfohlen, und
4512 wurde auf einem zu Colln dies nicht
allein wiederholt, ſondern ſogar darauf an
getragen, daß, wo die Obrigkeit dagegen
ſaumſelig ſey, das Reichskammergericht
ſtrafen ſolle. Das Letztere ſtand num aber den
trinkluſtigen Furſten ſelbſt nicht an. Sie mach
ten daher die Beſchrankung, daß in den al
ten Trinklandern zwar die Obrigkeit, nicht
aber das Reichskammergericht etwas zu ſagen
haben ſolle, in neuern Trinklandern dage
gen möge dieſe Autorität nöthigenfalls eintre
ten. Unter den letztern verſtand man das weſt
liche und ſudliche Deutſchland, und da da
durch den ältern Trinkländern gleichſam ein
naheres Recht zum Vollſaufen gegeben war,
ſo machten ſich ſelbſt manche Schriftſteller da
mals darüber luſtig. So- laßt der Verfaſſer
des Sendbriefes der Stande der Höll-
le an die Zutrinker, ſeine Teufel den
Bewohnern von Schwaben, Baiern,
Franken und dem Oberrheine ſagen:
ſie ſollten wegen des Unterſchieds zwiſchen den
alten und neuen Trinklandern ganz außer
Sorgen ſeyn, denn es ſey nicht um lang
zu thun, daß die Alten abſterben,
und die Jungen in dem angefange-
nen Zutrinken erwachſen werden,
alsdann werden alle Menſchen, edel
und unedel, das Zutrinken mit nicht
weniger Gewalt und Ernſt handha-
ben, als in den alten Trinklanden
geſchehe, wo ſich Niemand mehr un-

terſtehen dürfe, dem Zütrinken zu
widerfechten.

Manche, die das Unſchickliche des vielen
Trinkens einſahen machten ſich ſelbſt Geſetze
die uns ſonderbar genug vorkommen muüſſen.
So kamen einmal 1524, der Churfuürſt von
Drier, der von der Pfalz verſchiedene Bi
ſchöfe c. auf dem Heidelberger Vogelſchießen
dahin uüberein daß ſie den Untergebenen
das Zutrinken bei einer namhaften Strafe
verbieten, ihre Ritterſchaft aber fleißig
bitten wollten ſich des Zutrinkens zu ent
halten. Wenn ſie aber in die alten Trink-
lander kämen wo ſie durch ſteißige Weige-
rung des Zutrinkens nicht entubriget ſeyn
könnten, ſo ſollten ſie und ihr Hofgeſind an
dieſe Regel nicht gebunden ſeyn. Luther mein
te, jede Nation habe ihren Teufel, der der
Deutſchen ſey der Saufteufel, und werde es
bis an den jungſten Tag bleiben. Aber die
Zeit hat ihn Lugen geſtraft. Die Einfuhrung
der warmen Getraänke hat wohl am meiſtentda
zu beigetragen, dieſe verderbliche Gewohnheit
zu untergraben. Jetzt iſt das Trinken nicht
haufiger als in andern Landern und das Zu
trinken nur noch eine Mode in Krahwinkel.

Naturliche Blitzableiter.
Man glaubt'in America allgemein daß in

die großblattrige Buche eine Varietat der
Europaäiſchen (Fagus-sylvatica), der Blitz nie
einſchlage. Dieſe Meinung ſteht im Staat
Teneſſee ſo feſt, daß man ſich bei einem Ge
witter haufig unter Baäume dieſer Art fuchtet:
Sobald der Himmel ſich umzieht und es an
faungt zu donnern, fliehen die Einwohner in
die Waldchen und bleiben da, bis die Gefahr
voruber iſt. Dieſer, ſo viele Generationen
hindurch in einem mit hochſtammigen Bau
men aller Art reichen Lande uüberlieferte Glau

n
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be muß doch einigen Grund haben. Beſtatigte
ſich dieſe merkwurdige Eigenſchaft der Ameri-
caniſchen Buche durch wiſſenſchaftliche. Unter
ſuchungen, ſo mußte man mit dieſem Baume
die Hofe bepflanzen die er zugleich zieren und
ſchützen wurde; ſtatt gleich den metalliſchen
Blitzableitern. Koſten zu' verurſachen wurde er
Gewinn abwerfen, auch wurde man fuüglich
hie und da an die Heerſtraßen Gruppen von
dieſen Baumen pflanzen, um den Reiſenden
einen Schutz im Ungewitter zu gewähren.
Möchte. ſich dieſe unſchaätzbare Eigenſchaft bei

der breitblattrigen Buche beſtatigen da meh-
rere andere Baume von denen man in
Deutſchland daſſelbe behauptete, namentlich
die Buche und Aspe, dieſelbe erwieſener Ma-
ßen nicht beſitzen, wenn gleich der Blitz, wie
es ſcheint, in dieſe Baume ſeltner ſchlägt als

in andre. Rev. Brit.)
Die leichteſter Tod es ſt rafe.

Man hat gemeint, die Guüllotine ſey's.
Aberrnein! Ein Mann, der ſonſt. ſeinem Va
terland viele Dienſte geleiſtet hatte, und bei
dem Furſten wohl angeſchrieben war wurde
wegen eines Verbrechens das er in der Lei
denſchaft begangen hatte, zum Tode verur-
theilt. Da half nicht bitten nicht beten.
Weil er aber ſonſt bei dem Fuürſten in beſond
rer Gunſt ſtand ließ ihm. derſelbe die. Wahl,
wie er am liebſten ſterben wolle, denn welche
Todesart er wahlen wuürde, die ſollte ihm
werden. Alſo kam zu ihm in den Thurm der
Oberamtsſchreiber: „der. Herzog will Euch
eine Gnade erweiſen. Wenn Jhr wollt gerä
dert ſeyn, will er Euch radern laſſen wenn
Jhr wollt gehenkt ſeyn, will er Euch henken
laſſen es hängen zwar ſchon zwei am Gal-
gen, aber. bekanntlich iſt er dreiſchlaferig.
Wenn Jhr aber wollt lieber Rattenpulver eſ

ſen, der Apotheker hat. Denn welche Todes
art Jhr wahlen werdet, ſagt der Herzog die
ſoll Euch werden. Aber ſterben mußt Jhr,
das werdet Jhr wiſſen.“ Da ſagte der Ma
leficant: „„Wenn ich denn doch ſterben muß,
das Radern iſt ein biegſamer- Tod und das
Henken wenn beſonders der Wind geht, ein
beweglicher. Aber Jhr verſtehts doch nicht
recht. Meines Orts ich habe immer ge
glaubt, der Tod aus Altersſchwache ſey der
ſanfteſte und den will ich denn auch wahlen,
weil mir der Herzog die Wahl laßt, und kei
nen andern und dabei blieb er, und ließ
ſichs nicht ausreden. Da mußte man ihn wie
der laufen und fortleben laſſen bis er an Al-
tersſchwache ſelber ſtarb. Denn der Herzog
ſagte: Jch habe mein Wort gegeben ſo will
ich's auch nicht. brechen Hebel.

Dispenſation.
Montkes quieu erhielt vom Papſte, bei

ſeiner Audienz, die Begunſtigung, ſeine uübrige
Lebenszeit hindurch wahrend der Faſten Fleiſch
eſſen zu durfen. Er meldete ſich zur ſchrifk
lichen Ausfertigung der Erlaubniß; als er aber
funfzehn hundert Lire davor bezahlen ſollte,
fand er den Preis zu hoch und entſagte der
Ausfertigung. Dem Pabſt, der es erfuhr, und
Montesquieu daruüber befragte, gab dieſer
zur Antwort: „Wözu die Schrift? Hab'
ich doch Ew. Heiligkeit eigenes untrugli-
ches. Wort.“

Mittel wider böſe Folgen von Quet
ſchungen und andre örtliche Verletzun-

gen, als Beulen c. c.
Hat man ſich ſtark geſtoßen, oder iſt ge

fallen fo ſind die Umſchlage von eiskaitem
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Waſſer, die man ſo oft als möglich erneuen
muß, immer am beſten und gefahrloſeſten an
zuwenden. Bei ſchweren Kopfverletzungen
kann man dem ſo Verwundeten oft allein durch
ſchnelle und haufige Anwendung dieſes Mit-
tels das Leben retten. Man tauche dann ein
Tuch, oder ſonſt ein Stuck Leinewand., in
ganz kaltes Waſſer und lege es auf den beſcha
digten Theil ſo oft als irgend möglich erneue
re man dieſes Verfahren. Wenn Kinder ge-
fallen ſind, beſonders auf den Kopf, ſo thun
die Mutter immer ſehr wohl, dieſes Mittel,
zur Verhüütung böſer Folgen, ſogleich anzu
wenden. Das Auftegen von allen ſpirituöſen
Sachen als Branntewein c. c. iſt dagegen
ſehr abzurathen und man darf es nur unter
Zuziehung eines geſchickten Arztes anwenden,
weil es in vielen Fallen aäußerſt ſchadlich, ja,

unter Umſtänden ſogar tödtlich ſeyn kann.

Tintenflecke aus gedruckten B
chern zu bringen.

Man nehme einen Theil Vitriolöl und
zwei Theile Citronenſaft, miſche dieſe gut
durch und beſtreiche dann den Tintenfleck da

mit; hierauf benetze man dieſen ſogleich mit
reinem Waſſer und man wird den Fleck ver-
ſchwunden ſehen.

Streck-Charade von 5 Sylben.
Mein Erſtes nennt einen ſcharfſinnigen

Forſcher, von deſſen Entdeckungen ſich die uber
raſchte, zum Theil verbluffte Menge das
Außerordentlichſte verſprach. Selbſt einzelnen
Weiſen im Volk ſchien es, als ob er das Fun
dament aller juridiſchem, medieiniſchen und
andern Theorieen erſchuttern und auch in den
Angelegenheiten der Religion und ihrer Lehre
eine weſentliche Reform hervorbringen werde.

Ueberſpannte Köpfe ſahen ſogar eine ganz
neue Welt aufgehen eine Welt, wie ſie
nur im Jdeale der frommen Wunſche lebt

und blickten ſchon neidiſch den glucklichern
Nachkommen entgegen Andere aber ge-
dachten mit tauſend Befurchtungen. der gefah
renvollen Zukunft, und beklagten im Voraus
ſchon den Verluſt des Einzigen, womit ſie
bisher keiner läſtigen Controlle von Seiten ih
rer Nachbarn 2c. unterworfen waren der
Freiheit des Gedankens. Bei ſo
außerordentlichen Erwartungen konnt' es nicht
fehlen daß der Name des bewunderten For-
ſchers bald von Pol zu Pol erſcholl, und daß
der Angeſtaunte unter Gelehrten und Ungelehr
ten eben ſo viele Gegner als Anhanger und
Vertheidiger ſeiner Lehrſatze fand.

Die beiden Letzten ſind faſt unter allen
Himmelsſtrichen bekannk, und jedem meiner
Leſer werden die ungeduldig erfehnken Stun-
den im Gedachtniß bleiben wo er ſie glanzen
der ſah als je, und wo ihr Anblick ihn ganz
beſonders ergötzte. Doch die Geſchichte
gedenkt ihrer nicht auf die ruhmlichſte Weiſe;
denn nach den glaubwurdigſten Ueber-
lieferungen der letztern trug dies Sylbenpaar
zur Beförderung einer Cataſtrophe bei die
fur alle Menſchengeſchlechter den traurigſten
Erfolge gehabt hat. Der Zeitpunkt dieſes Er
eigniſſes laßt ſich nicht mit Beſtimmtheit ange
ben: ſo viel iſt aber gewiß, daß ſeitdem
Jahrtauſende vergangen ſind. In neüerer
Zeit hatten dieſe zwei Sylben auf das tragi-
ſche Ende eines uübermuthigen Tyrannen den
entſcheidendſten Einfluß und fuührten, im Zu
ſammenhang mit andern Veranlaſſungen, eine
Begebenheit herbei, in deren Darſtellung je-
doch ein beliebter Dichter mit dem Hiſtorio-
graphen nicht ganz uübereinſtimmt. Jener
Wütherich benützte dieſe beiden Sylben als
Mittel, an einem freiſinnigen Mann, der dem
willkuührlichſten Geſetze verfallen war auf die
grauſamſte Weiſe ſeine Rache zu kühlen. Auch
die Mythen erzählen uns von dieſen Sylben
paare: die Freuden eines oft beſungenen Fe
ſtes, das die Gegenwart aller Gottheiten der
alten Welt verherrlichte, wurden mit ihm ge
ſtoört, und, wie die Chronik des Olymps ver-
ſichert, ſoll es die Gemuther der liebenswur-
digſten heidniſchen Götter aufs Aeußerſte erbit
tert haben.



235

Das Ganze entſteht in der Natur auf
eine höchſt ſeltſame Weife. Es iſt die Schlum
merſtaätte eines Jnſekts, dem es die erſte Nah
rung bietet und ihm Schutz gegen Regen und
Sturm gewahrt. Kaum iſt aber dies kleine
Geſchöpf zum Leben erwacht: ſo ſchlupft es
heraus, um ſeine Wiege der menſchlichen Hab-
gier zu uüberlgſſen. Der rathſelhafte Ur-
ſprung meines Ganzen ſcheint die hohe Be
deutung ſeiner einſtigen weſentlichen Beſtim
mung anzudeuten: denn aus ihm werden in
den Laboratorien der Chemiker Zaubertropfen
bereitet, die bald ſuß bald bitter, in den klein
ſten Portionen heilen und vergiften können.
Als Gift gehören ſie zu den gefahrlichſten:
denn, ſie ſchade zwar dem, der ſie einſchlurft,
auch wenn es ein unreifer Gelbſchnabel iſt, am
wenigſten; aber ihre Wirkungen ſind oft nachJahrhaunderten noch fuhlbar. Deshalb ſind
auch in unſern Tagen beſchränkte Kopfe daru
ber noch zweifelhaft: ob ihr Gebrauch mehrzur ſittlichen Veredlung oder zur Verderbniß

der Menſchheit beigetragen hat, denn die
friedlichen Hirten der alten Zeit beſſer und
glucklicher als wir in ihrer frommen m Einfalt-
kannten dies Zaubermittel nicht. Der Gefahr
wegen giebt es aber in jedem eiviliſirten Rei
che Aufſichtsbehörden, welche den Gebrauch
dieſer Wundertropfen bewachen; dennoch halt
man diejenigen mit Grund fur die beſten und
glucklichſten Staaten, in denen der letztre am
e r beſchräankt, am freieſten
gegeben iſt.

Auflöſ. der Charade in Nr. 37: Kreuz-
ſpinne.

Chronikdes Regierungsbezirks Merſeburg.
Kuürzlich ward in Schilda der 18jahri-

ge Sohn eines daſigen Ackerbürgers das Opfer
eines unbedachtfamen Spaßes, den er aus-
zufuhren zuvor geaäußert hatte. Jn der Ab-
ſicht, mehrere Leute zu erſchrecken, welche ſtch
mit Getreide Einfahren beſchaftigten und von

ihm eben in der Scheune erwartet wurden,
hing er ſich in dieſer an einem Stricke auf.
Der Ausgang des unuberlegten Scherzes war
vorauszuſehen der den Ernteleuten zugedachte
Schreck erfolgte zwar, doch ward er fur den
jungen Menſchen ſelbſt vielleicht dadurch ver
derblich, daß er die Rettungs- Verſuche doch
wohl um Augenblicke verſpatete, wonach ſie
erfolglos waren denn durch die letzten Bewe
gungen des Haängenden hatte ſich, gegen ſei
ne Abſicht und Erwartung, die Schleife des
Stricks ſo feſt zugezogen daß nach deren Auf
löſung der Unglückliche bereits verſchieden
war.

Waährend dieſes Sommers ſind wieder in
den mehreſien Kreifen des Negierungsbezirks
einzelne vom Milzbrand erkrankte Viehſtucke
gefallen. Ungeachtet einiger warnenden Bei-
ſpiele ſcheinen die Hut und Dienſtleute, hin
ſichtlich der lebensgefaährlichen Anſteckung, im
mer noch nicht vorfichtig genug mit dem kran
ken Viehe umzugehen denn zwei Unglucks-
falle dieſer Art ereigneten ſich vorigen Monat
an den Viehhirten zu Annaburg und zu Uebi-
gau: beide ſtarben wenige Tage nach der An
ſteckung am Milzbrand Carbunkel.

Wahrend des vorigen Monats ſind im
hieſigen Regierungsbezirke außer den in den
ketzten Nummern dieſer Blätter erwahnten Un
glucksfaällen auf verſchiedene Weiſe verunglückt:

in Paupitzſch, Delitzſcher Kreis, ertrank
in einem Teiche ein Knabe von 6 Jahren

in Ottendorf bei Kelbra ſtuürzte ein dafi
ger Einwohner vom Heuboden und ſtarb kurz
nachher

bei Sachſenburg, Eckartsbergaer Kreis,
ertrank ein Knabe beim Baden in der Wipper;

in einem Teiche zu Wieſenena, Delitzſcher
Kreis, ertrank ein Knabe von 9 Jahren
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bei Wettelroda, Sangerhaufener Kreis,
ward ein Maurer im Steinbruche durch hoch
herabſturzendes Geſtein zerquetſcht;

bei Wettin ertrank ein Knabe beim Baden
in der Saale

in derſelben verungluckte auch bei Weißen
enfels ein Knabe von Leisling;

zu Rapitz bei Merſeburg fiel ein Kind in
ein Waſſerfaß und ertrank;in Halle ward ein Knabe dürch den Ein

ſturz einer Mauer zerquetſcht, und
in der kleinen Saale ertrank ein Knabe

von Rockendorf im Merſeburger Kreiſe.

Bekanntmachungen.
(87) Bienenſtöcke Verkauf. Auf

der Schule zu Unterbeuna bei Merſeburg ſind
s Bienenſtoöcke zu verkaufen.

88) Bekanntmachung. Von Michae
lis d. J. ab wird in der hieſigen Burgerſchuleneben Den zeitherigen Unterrichte, auch Unter

richt in weiblichen Arbeiten, als Naähen, Strik-
ken, Sticken c. wöchentlich in 4 Stunden er
theilt werden.

Der Betrag dafuür iſt für jedes Kind wo
chentlich 1 Sgr. 3 Pf. und wird derſelbe zu-
gleich mit dem Schulgelde erhoben werden.

Die verehrten Eltern, deren Kinder an die
ſem Unterrichte Theil nehmen ſollen, erſuchen

wir Herrn Senior Heydenreich davon, unter
Angabe der Zahl der Kinder, Anzeige zu ma-
chen. Merſeburg, den 15. September 1827.

Die Schul Jnſper tion hier.
D. Haaſenritter. Klinkhardt.

Verzeichniß ger in tetzter Woche
Gebornen, Getraueten und Ge-

ſtorben en.
Dom. Vacat.Stadt. Geboren: dem LohgerberMei

ſter Herrn Wirth ein Sohn dem Schloſſer
Meiſter Herrn Feile ein Sohn; dem Tiſchler
Meiſter Herrn Pfeifer eine Tochter; dem Huf
ſchinied Meiſter Herrn Wuſtlich ein Sohn
dem Maurer Vogel eine Tochter m Ge
trauet: der Steinſetzer Völkel mit Jgfr.
Chriſtiane Marie Beinin von hier der Handarbeiter Schnell mit Marie Dorothee Kluckin
von Dollnitzzin der Aue. Geſtorben: der
Leineweber Meiſter Herr Joh. Gottlob Otto57 Jahr alt die einzige Tochter des Sergeant
Herrn Pfeifer, 4 Jahr alt.

Altenburg Geboren: dem Handar-
beiter Vocke eine Tochter Getrauet: der
hieſige Nachbar und Einwohner auch Zimmer
geſell Johann Andreas Beier ward mit ſeiner
Ehefrau Marie Eliſabeth, einer gebornen Hein
rich aus Lauchſtadt, nach einer 50 jährigen
Ehe wieder eingeſegnet. Geſtorben: ein
unehelicher Sohn, 4 Monate alt.

Weumarkt. Vacat.

Marktpreiſe De r letzten Woche.
e

Nach Preußiſchem Maaße.

Thlr. Sgr. f. Thlr. Sgr. Pf.
Nach Preußiſchem Maaße.

Thlr. Sgr. Pf. Thlr. Sgr. Pf:
ten e

Weizen 1 63 bis 4 7 4
3 bis 4 7 6Roggen 4 66

Gerſte 23 bie 226
Hafer 13 09

h S C
bis 46 3

Redigirt und verlegt von Franz Kobitzſch.
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